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      Die Schwester deines Herzens.

      Den Bruder deiner Seele.

      Die Menschen, die für dich da sind, egal, was passiert.

      Du bist wichtig.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Vandals

          

        

      

    

    
      
        
        82nd Street Boys

        Jasper »Hawk« Horan

        Kellan »Kestrel« Traschel

        Rome »Hummingbird« Cleary

        Vaughn »Falcon« Westbrook

        Liam »Mockingbird« O’Connell

        Freddie »Unbekannt« Cleary

        Milo »Raptor« Hardigan

        Mickey »Doc« James alias Vandal

        Emersyn »Dove, Sparrow, Starling, Swan, Little Bit, Boo-Boo, Hellspawn, Ivy« Sharpe

      

        

      
        Andere Charaktere

        Elaine »Lainey« Benedict

        Adam Reed

        Ezra Graham

        Mrs. Stephanie

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

      

    

    
      
        
        Emersyn

      

      

      »Versteh das nicht falsch, Ivy«, sagte Milo, als wir das Lagerhaus hinter uns ließen. Mehrere Autos, die alle identisch waren, fuhren zur gleichen Zeit hinaus. Ich hatte mich auf dem Boden des Beifahrersitzes zusammengerollt, wo mich niemand sehen konnte.

      »Weißt du«, sagte ich, fast träge. »Jedes Mal, wenn jemand so etwas sagt, ist es wahrscheinlich etwas, was mich ärgern wird, auch wenn du vielleicht gar nicht die Absicht hast, mich zu ärgern.«

      Er lachte. »Du hast recht. Wie wäre es damit: Ich bin wirklich beeindruckt von deiner Wahl.«

      »Besser.« Ein echtes Grinsen umspielte meine Lippen, als ich zu ihm hochblickte. Das war lustig, denn er hatte so verdammt düster und unheimlich gewirkt, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte.

      Alles, von seinem kantigen Aussehen über seinen grimmigen Gesichtsausdruck bis hin zu dem bösartigen Knurren in seiner Stimme, hatte er mir Angst eingeflößt und mich wütend gemacht. Seine herrische Seite war geradezu lästig gewesen. Aber er war mein Bruder, und je mehr ich ihn kennenlernte, desto mehr verstand ich, was er von mir brauchte.

      »Wie auch immer«, sagte ich. »Was habe ich Beeindruckendes getan?« Aus diesem Blickwinkel konnte ich nur sehen, wie er fuhr. Sein Blick bewegte sich ständig zum Rückspiegel, zu den Seitenspiegeln und dann wieder zurück.

      Der Plan war ein Hütchenspiel. Sich zu trennen war nicht ideal. Keinem von uns gefiel es, aber wir mussten auch aus dem Dunstkreis unserer Beobachter herauskommen. Ich verstand, was wir tun mussten, aber das machte es nicht zu etwas, was ich mochte.

      »Du hast dich von ihnen mit mir wegschicken lassen«, sagte er, »anstatt darauf zu bestehen, dortzubleiben, um sie zu unterstützen.« Er hob vier Finger von der Hand, die er auf dem Lenkrad hatte. »Nicht, dass ich nicht denke, dass du hart bist. Du hast von Anfang an gezeigt, wie kämpferisch du bist, ob ich bereit war, es zu sehen oder nicht.«

      Ich lachte nicht.

      »Obwohl du es mir nicht gerade leicht gemacht hast, dich zu beschützen, und Kel dabei dein treuester Unterstützer war.« Es klang fast so, als würde er sich darüber beschweren. »Also, ich weiß nicht, wie er dich überzeugt hat …«

      Jetzt lachte ich. »Er hat mich darum gebeten«, antwortete ich ihm. Was auch stimmte, denn Kellan hatte genau das getan. Und da sie sich so sehr für meinen Schutz einsetzten, waren immer mindestens zwei von ihnen bei mir, was sie verlangsamen oder zu anderen Risiken führen konnte.

      Das, und sie wollten Milo aus der Sache heraushalten. Ihn mit mir zu schicken, schützte ihn. Wenn ich nicht gegangen wäre, hätte Milo es auch nicht getan.

      »Einfach so, hm?«

      »Nun, ich könnte sagen, dass er eine talentierte Zunge hat und mich mit ihr überredet hat …«

      »Nein«, sagte Milo lachend und schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.«

      »Hach.« Ich grinste, als er mir mit einem Finger in meine Richtung wackelte. »Dich zu bitten war Antwort genug.«

      »Gut«, schnaufte ich, als wäre ich beleidigt, obwohl es schwer war, nicht zu lachen. »Warum hast du beschlossen, mit mir zu kommen?«

      Er warf mir einen kurzen Blick zu, der mir sagte, dass es eine dumme Frage war, aber ich nahm sie nicht zurück.

      »Hat er dich auch gebeten?«

      Das brachte mir ein echtes Lachen ein. »Ja, Ivy. Er hat mich gebeten, aber nicht, mit dir zu gehen. Er hat mich gefragt, ob ich einverstanden wäre, dich mit Docs Leuten aus der Stadt zu bringen. Doc vertraut ihnen. Und ich habe sie kennengelernt, seit sie hier sind.«

      »Aber du kennst sie nicht wirklich.« Ich musste nicht einmal raten, wie das gelaufen war.

      »Nein, und ich habe darüber nachgedacht, Freddie mit dir zu schicken«, gab er zu.

      »Aber das hast du nicht getan.«

      »Nein. Denn ich will derjenige sein, der auf dich aufpasst – und die Jungs müssen sich keine Sorgen machen, dass ich ausraste. Auch wenn Kel dir eingeredet hat, du müsstest auf mich aufpassen, um dich zu überreden, mitzukommen.«

      »Ist es das, was er getan hat? Hm.« Ich machte eine Show und rieb mir das Kinn. »Hört sich verdächtig danach an.«

      Er lachte. »Weißt du was …?«

      »Wirst du es mir sagen?«

      »Ja, das tue ich gerade. Ich glaube, du tust ihnen gut, und obwohl dieses Leben nicht meine erste Wahl für dich gewesen wäre, passt du wirklich sehr gut zu ihnen.«

      Stolz machte sich in meiner Brust breit, als er das sagte.

      »Es ist sowieso nicht meine Entscheidung«, sagte er, »und ich vertraue darauf, dass du weißt, was gut für dich ist.«

      »Wir brauchen eine Umarmung nach diesem Gespräch.«

      Er lachte. »Leck mich.«

      Ich grinste. Selbst zusammengekauert im Fußraum war es gar nicht so unbequem. Fast eine Stunde, nachdem wir das Lagerhaus verlassen hatten, fuhr er in die dritte Ebene eines Parkhauses am anderen Ende der Stadt.

      »Warte«, sagte er, bevor er ausstieg. Er umrundete das Fahrzeug und öffnete meine Seite, wo er die Taschen herauszog und mich dann mit ihnen hinausschlüpfen ließ. »Kapuze auf.«

      Bevor wir losgefahren waren, hatte ich mir einen von Vaughns Kapuzenpullis genommen, um mich darin einzuwickeln. Es roch nach ihm, und das tat Wunder für meine Nerven. Das Zusammensein mit Milo half mir, aber ich hatte die Jungs von dem Moment an vermisst, in dem ich mich von ihnen verabschiedet hatte.

      Ich zog die Kapuze hoch und vergewisserte mich, dass der Reißverschluss geschlossen war. Milo drehte seinen Kopf nach links. »Wir gehen zwei Stockwerke nach unten. Bleib auf meiner linken Seite.«

      »Ja, Sir«, neckte ich ihn, auch wenn ich genau dort in den Schritt fiel, wo er mich haben wollte. Er schüttelte nur den Kopf, als wir die Treppe hinuntergingen. Niemand kam uns entgegen. Auf der ersten Ebene steuerte er rechts auf einen Mercedes zu.

      Es war eine schöne dunkle Limousine mit dunklen Fenstern. Sie erinnerte mich an einige der Autos der Fahrdienste, die angeheuert worden waren, um mich während meiner Shows herumzufahren.

      »Vorn oder hinten?« Denn wir hatten noch zwei weitere Autowechsel vor uns.

      »Hinten«, sagte er, öffnete mir die Tür, stellte eine der Taschen auf den Sitz und legte ein paar Kissen auf den Boden. »Im nächsten Auto kannst du vorn mitfahren.«

      »Es ist alles in Ordnung.« Hier konnte ich viel bequemer liegen. »Ich würde dir ja anbieten zu fahren, aber ich habe noch keinen Führerschein.«

      Milo warf einen Blick über den Sitz, als er das Auto startete, und musterte mich. »Sobald das hier hinter uns liegt, werden wir uns darum kümmern.«

      Ich grinste. »Das wäre toll. Kel hat mich unterrichtet. Ich bin gar nicht so schlecht.«

      »Ich glaube dir«, sagte er. »Wenn du sagst, dass du gar nicht so schlecht bist und Kel dich sein Auto fahren lässt, kannst du die Prüfung sicher bestehen.«

      Ein albernes Grinsen umspielte meine Lippen, als ich mich zurück ins Kissen fallen ließ. Ich war bereit für die Bewegung des Autos, als er losfuhr.

      Er brauchte nicht lange, um die Garage zu verlassen. Der Verkehr war ein wenig zäh, aber dann waren wir endlich auf der Autobahn.

      »Willst du, dass ich Musik anmache?« Seine Frage zauberte mir ein weiteres Lächeln auf die Lippen.

      »Ich brauche keine«, antwortete ich, »aber ich würde gerne mit dir reden, wenn du Lust hast.«

      Es herrschte einen Moment lang Stille. »Das fühlt sich wie eine Falle an.« Er warf mir einen Blick zu, bevor er wieder auf die Straße blickte. »Das klingt definitiv nach einer Falle. Aber was soll’s. Schieß los, Ivy.«

      Ich musste lachen. Die Tatsache, dass ich sein Grinsen sehen konnte, verstärkte mein Lachen nur. Er ärgerte mich nicht weiter, sondern wartete einfach ab, während ich lachte.

      Ich wischte mir über die Augen und versuchte, zu Atem zu kommen. »Richtig … also … Lainey.«

      Sein langsames Ausatmen war kein vielversprechendes Zeichen, aber ich machte trotzdem weiter. Er hatte gesagt, ich sollte losschießen, also würde ich fragen.

      »Seht ihr beiden euch noch?« Es gab eine ganze Reihe von Möglichkeiten, die Frage zu stellen. Lainey hatte nicht viel über Milo geredet, außer dass sie gegen seine höhlenmenschlichen Tendenzen protestiert hatte. Ich hatte sie dazu nicht weiter gelöchert, weil ich nicht so viel wissen wollte. Gleichzeitig … »Ich weiß, dass sie schon eine Weile zu Hause ist, aber … ihr beide scheint eine Verbindung zu haben.«

      Das Schweigen dauerte so lange, dass ich dachte, er hätte seine Meinung geändert. Dann stieß er einen langen Seufzer aus und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß es nicht, Ivy. Ich weiß nicht, was Mayhem und ich im Moment sind.«

      Okay, das war besser, als zu sagen, dass sie nichts waren. »Wie seid ihr verblieben?«

      »Sie hat es dir nicht gesagt?«

      »Hmm, nein.« Ich überlegte, wie ich diese Frage beantworten konnte. Manchmal war die Wahrheit am einfachsten. »Wir reden nicht über dich – außer, dass du mein Bruder bist und ich dich gerade kennenlerne. Außerdem denkt sie, dass du stur bist. Aber – alles andere ist persönlich. Ich werde nicht lügen: Wenn Lainey mit mir reden wollte, würde ich ihr auf jeden Fall zuhören. Gleichzeitig möchte ich genauso viel über dein Sexleben wissen wie du über meines.«

      Das brachte mir ein schallendes Gelächter ein, und er schüttelte den Kopf. »Das setzt voraus, dass es ein Sexleben gibt, über das man reden kann.«

      »Nun – ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Übernachtungen bei dir nicht platonisch waren.« Sonst hätte sie keine Knutschflecken gehabt.

      Sein Stöhnen amüsierte mich, und ich lachte.

      »Richtig, aber das ändert nichts an meiner Antwort. Sie hat ihr Leben und ihre Welt – das hier ist meine. Ich bin mir nicht sicher, wie das alles zusammenpasst.«

      »Diese Welt war auch meine Welt – und obwohl Lainey einen beschützenden Großvater hat, ist sie nicht hilflos.«

      »Das heißt aber nicht, dass ich von ihr erwarten sollte, dass sie alles für mich aufgibt, verstehst du?«

      Okay, damit konnte ich arbeiten. »Willst du, dass sie alles aufgibt und hierher zieht?« Obwohl ich Lainey gerne näher bei mir hätte, würde sie Andrea niemals verlassen. Nicht, solange sie noch so jung war. Ihr Großvater war ein harter alter Mann, aber sie würde ihn nicht allein damit zurücklassen, Krieg mit ihrer Mutter zu führen.

      »Ich habe nur gesagt, dass ich sie nicht fragen kann.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und von seinem grimmigen Gesichtsausdruck zog sich mein Herz zusammen. Ich hasste es fast, ihn zu drängen.

      »Das ist nicht das, was ich gefragt habe«, sagte ich leise. »Willst du sie fragen?«

      »Ivy …«

      »Du kannst mir sagen, dass ich die Klappe halten und mich um meinen eigenen Kram kümmern soll«, bot ich an. »Obwohl ich es nicht gerne sehe, wenn einer von euch verletzt wird. Und wenn du davon überzeugt bist, dass sie besser in ihrer Welt aufgehoben ist, möchte ich dich daran erinnern, dass du das Gleiche über mich gedacht hast.«

      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Ich konnte mir fast vorstellen, wie er mit den Zähnen knirschte. »Ich will nicht, dass ihre Welt so wird wie deine …«

      »Ich weiß, dass du das nicht willst. Genauso wie ich weiß, dass du es nicht wusstest. Aber das ist es ja: Entscheidungen darüber zu treffen, was das Beste für jemand anderen ist, ohne ihn mit einzubeziehen, ist eine ganz schlechte Idee.«

      »Vielleicht … will ich nicht fragen«, sagte er langsam, »weil ich nicht weiß, ob ich bereit bin, dass mehr daraus wird.«

      »Das ist in Ordnung.« Ich verschränkte meine Hände über meinem Bauch. »Wenn du mich vor einem Jahr gefragt hättest, ob ich in einer Beziehung wie dieser sein wollte, hätte ich gelacht. Die Vorstellung wäre lächerlich gewesen. Wie könnte ich mit zwei Typen zusammen sein? Jetzt bin ich bei sieben.«

      Es war seltsam, so etwas laut auszusprechen.

      »Ich habe mich nie als einen Beziehungstypen betrachtet«, fuhr ich fort. »Ich bin kaputt – auf so viele Arten. Kaputt ist nicht schlecht, das weiß ich. Rome erinnert mich daran, Liam erinnert mich daran, ihr alle erinnert mich daran. Kaputt sein ist zwar nicht schlimm, aber auch nicht einfach.«

      »Nein«, sagte er langsam. »Das ist es nicht. Ich wünschte, ich könnte etwas tun oder sagen, was all das auf magische Weise in Ordnung bringen würde.«

      Ich lächelte. »Ich weiß, mir geht es genauso. Aber ich habe dir das nicht gesagt, damit du dich schlecht fühlst. Ich wollte dir das sagen, weil Beziehungen schwierig sind. Sie sind noch schwieriger, wenn du nicht an dich selbst glaubst. Vielleicht will Lainey keine Beziehung … aber vielleicht will sie doch. Aber wenn du sie ausschließt und ihr nicht wenigstens die Chance gibst, diese Frage zu beantworten, dann verbaust du dir vielleicht die Chance auf eine Beziehung, die ihr beide haben könntet.«

      Hoffentlich war ich nicht zu weit gegangen. Milo warf einen Blick über seine Schulter zu mir hinunter.

      »Ich werde darüber nachdenken.«

      Ich grinste. »Danke.«

      »Ich hatte recht, weißt du?«

      »Hmm?«

      »Es war eine Falle.«

      Ich brach in Gelächter aus. Obwohl er mit den Augen rollte, grinste er.

      »Weißt du«, sagte ich, »du bist gar nicht so schlecht in diesem Bruderding. Offensichtlich bist du besser darin, ein Bruder zu sein, als ich eine Schwester …«

      Er schnaubte. »Du machst das immer besser, Ivy. Du bist eine tolle kleine Schwester.«

      Das freute mich riesig. »Heißt das, wir können Reisespiele spielen?«

      Sein Stöhnen als Antwort darauf war geradezu niedlich. »Bedeutet das Zwanzig Fragen?«

      »Nun, das könnte es … oder Ich sehe was, was du nicht siehst oder du weißt schon … Nummernschildspiele. Obwohl ich nicht wirklich viele davon kenne.«

      »Wie wäre es, wenn du mir erzählst, wie du fliegen gelernt hast?« Diese Frage überraschte mich. »Ich weiß, dass du dadurch deinem Leben dort entkommen konntest, aber das kann nicht der einzige Grund sein, warum du es gelernt hast oder so verdammt gut darin geworden bist.«

      Ich knabberte an einem Fingernagel. »Willst du das wirklich wissen?«

      »Ja, Ivy. Ich will es wissen – aber nur, wenn du es mir sagen willst.«

      Damit war die interne Debatte mit einem Schlag beendet. »Nun, ich liebe es, zu tanzen. Ich könnte dir nicht einmal sagen, wann ich meine erste Tanzstunde hatte, aber ich habe schon immer getanzt und ich liebe es – alles daran. Mehr noch, ich liebe es, wie ich mich dabei fühle …«
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      Am Abend hatten wir es zu unserem dritten Autotausch geschafft. Ich unterdrückte ein Gähnen auf dem Beifahrersitz und schaute auf die Uhr. Wir hatten in einem Drive-in Essen geholt. Die Burger waren mir eigentlich zu schwer, aber ich war zu hungrig gewesen, um mich zu beschweren.

      Milo verschlang zwei der Burger ganz allein. Er aß mit beeindruckender Geschwindigkeit. Die Tatsache, dass er seine Pommes im gleichen Tempo hinunterschlang, amüsierte mich. Als ich ihm meine anbot, runzelte er die Stirn.

      »Bist du sicher?«

      »Ja. Ich bin schon satt.«

      »Cool.« Er nahm eine Handvoll Pommes Frites und stopfte sie sich in den Mund. Ich lachte über die Geschwindigkeit, mit der er sie verschlang, und blickte auf die dunkle Straße hinaus. Wir waren auf einer Interstate – irgendwo. Ich hatte den Überblick verloren.

      Einer der Nachteile davon, immer gefahren zu werden, war, dass ich selten genau darauf achtete, wohin wir fuhren und wie wir dorthin kamen – etwas, woran ich arbeiten sollte. Diesmal hatten wir die Musik angemacht, wahrscheinlich Milos Art, die Stille zu füllen.

      Der Sender, den er ausgesucht hatte, gefiel mir irgendwie. Es gab eine Mischung aus Hits aus verschiedenen Jahrzehnten. Ich kannte sie nicht alle, aber es gab einige, zu denen ich im Laufe der Jahre aufgetreten war.

      »Darf ich dir ein paar Fragen stellen?« Er hatte seine Pommes aufgegessen und etwas von seiner Cola getrunken. Bei diesem Tempo müssten wir für eine weitere Pinkelpause anhalten. Bis jetzt hatten wir nur Rastplätze genutzt. Als er zum Tanken angehalten hatte, hatte ich mich im Auto hingekauert.

      Der Kapuzenpulli half, meine Identität zu verbergen, und ich hatte außerdem meine Haare zu einem Zopf geflochten. Nicht, dass ich mich beschweren wollte. Ich mochte Cola auch, wegen des Zuckerrausches und des Koffeinkicks. Meine Blase hingegen war kein Fan davon.

      »Nein«, sagte ich. »Das stört mich überhaupt nicht. Was möchtest du wissen? Ich verspreche nicht, dass ich gute Modetipps geben kann, aber ich weiß, wie ein gut sitzender Smoking aussieht.«

      »Richtig«, sagte er, und ich konnte nicht sagen, ob er mit den Augen rollte, aber es klang auf jeden Fall so. »Wie konnten du und Mayhem so viele Jahre lang befreundet bleiben?«

      »Nun«, sagte ich und dachte über diese Frage nach. »Ich würde gerne sagen, dass es mein Verdienst war, dass ich mutig war oder so, aber das meiste hat Lainey gemacht, besonders am Anfang. Selbst als ich nicht mehr ihre Mitbewohnerin war, haben wir nie aufgehört, befreundet zu sein. Wir haben immer zusammen gegessen und hatten viel Unterricht zusammen.«

      Ich wirbelte das Getränk in meinem Becher herum.

      »Irgendwann hat sie versucht, in den Tanzkursen mit mir mitzuhalten, aber ich habe so viele Kurse belegt, und sie fand es einfach nicht so toll wie ich. Das hat sie aber nicht davon abgehalten, mich zu unterstützen. Als ich dann den Flyer sah, in dem Darsteller jeden Alters und jeder Größe gesucht wurden, war sie die Erste, die mir gesagt hat, ich solle es versuchen.«

      Als ich an meinem Stück für das Vortanzen gearbeitet habe, hat sie mich mit Ratschlägen ermutigt und angefeuert. Selbst wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte, wusste sie immer noch, wann sie etwas sagen musste.

      »Das Schwierigste war, dass mir erst nachdem ich akzeptiert worden war, klar wurde, dass ich die Schule verlassen musste, sie verlassen musste …« Das war das Einzige, was mich wirklich gestört hat. »Aber sie wollte, dass ich nicht ging. Sie hat gesagt, wir würden uns Telefone besorgen und auf diese Weise in Kontakt bleiben … offensichtlich konnten wir uns das leisten.«

      Mama hatte Ja gesagt, als ich sie darum gebeten hatte, und wir hatten es Fuckbucket zuerst nicht gesagt. Es war unser Geheimnis gewesen. Ihres. Meine. Laineys.

      »Man könnte meinen, sie würde mich vergessen, wenn ich die ganze Zeit weg war, aber das hat sie nicht. Wir haben ständig Nachrichten geschickt und dann Apps gefunden, die unsere Nachrichten löschten, nachdem sie gelesen wurden. Sie hat mich nie gefragt, warum es für mich sicherer ist, aber sie hat auch nicht protestiert, als ich es vorgeschlagen habe. Andererseits haben weder sie noch Adam jemals Fuckbucket gemocht, also verstand sie vielleicht etwas von sich einmischenden Eltern und beschissenen Onkeln.«

      Ich zuckte mit den Schultern.

      Als Milo eine Hand ausstreckte, ergriff ich sie.

      »Mir geht es gut.«

      »Ich weiß«, sagte er. »Das heißt aber nicht, dass es mich nicht ärgert, dass du herumschleichen und heimlich Nachrichten schreiben musstest, um eine Freundin zu behalten.«

      »Sie hat viel mehr durchgemacht als ich – unter anderem hat sie das Internat verlassen und ist mit dem Bus quer durchs Land gefahren, um mich an meinem Geburtstag zu treffen.«

      »Ich bin immer noch beeindruckt und entsetzt zugleich, dass ihr beide ganz allein in diesem Hotel gewesen seid«, sagte er kopfschüttelnd. »Du warst viel zu jung, um unbeaufsichtigt herumzulaufen.«

      Ich zuckte mit den Schultern, drückte einmal seine Hand und holte mir ein Getränk. »Ich habe mich damals nicht so jung gefühlt. Aber ich fand es toll, dass Lainey meinen Geburtstag mit mir verbringen wollte.«

      »Ja, Ivy, ich weiß. Dann sind ihre Freunde aufgetaucht …«

      Ich schnaubte. »Bist du Adam und Ezra begegnet?« Hatte ich einen Teil der Geschichte verpasst? Lainey hatte etwas mit den Jungs erwähnt, aber da hatte ich noch nichts von Milo gewusst.

      »Das kann man wohl sagen«, antwortete er schulterzuckend. »Sie haben mitbekommen, dass ich euch gefolgt bin. Sie waren auch auf der Suche nach einem Kampf. Mayhem hat uns unterbrochen, als …«

      Im schwachen Licht des Armaturenbretts konnte ich das wehmütige Lächeln auf seinen Lippen erkennen.

      »Ein wildes kleines Ding. Mit Klauen und Zähnen, das ihnen die Hölle heiß gemacht hat.«

      »Das klingt nach Lainey.« So sehr nach ihr. Ich konnte gar nicht beschreiben, wie sehr nach ihr das klang. »Wenn ich jemals in Schwierigkeiten war«, und das war ich gewesen, »war sie diejenige, die ich anrufen wollte. Furchtlos, zäh und einfallsreich. Sie hat mich auch nie vor eine Wahl gestellt, sondern mich einfach gefragt, was ich brauche.«

      »Das macht sie zu einer tollen Freundin.«

      Das tat es.

      Auf jeden Fall.

      Das Gespräch stockte, und meine Augen wurden schwer. Kel hatte sich nur einmal mit einem einzigen Fragezeichen bei uns gemeldet. Wir sollten den Kontakt für den Moment begrenzen, also hatte ich ihm ein Kuss-Emoji geschickt. Uns ging es gut, aber nach dem kurzen Melden tat mir das Herz fast genauso weh wie bei der Abreise.

      Ich unterdrückte ein weiteres Gähnen und kämpfte dagegen an, einzuschlafen. Ich wollte Milo Gesellschaft leisten. Aber ich musste trotzdem eingeschlafen sein. Als er mich mit einem sanften Rütteln weckte, waren wir auf einem Rastplatz.

      »Toilettenpause«, sagte er und sah sich um. »Ich schaue mir die Damentoiletten an und bleibe dann draußen, während du drinnen bist, okay?«

      »Ja«, sagte ich und unterdrückte ein weiteres Gähnen, als ich aus dem Auto kletterte und ihm verschlafen über die Wiese folgte. Es gab keine anderen Fahrzeuge hier. Nicht einmal Lastwagen. Es war wie ein einsamer kleiner Rastplatz mitten im Nirgendwo.

      Milo überprüfte das Innere der Damentoilette und kam dann wieder heraus. »Du kannst.«

      Ich vertraute auf sein Wort und erledigte mein Geschäft. Danach wusch ich mein Gesicht und meine Hände. Das kalte Wasser half, mich ein wenig wacher zu machen. Als ich herauskam, ließ Milo mich ihm in die Herrentoilette folgen.

      »Weißt du«, sagte ich und rümpfte die Nase über den Geruch. »Du hättest bei den Damen gehen können.«

      Er lachte. »Es fällt mehr auf, wenn ein Kerl bei den Damen ist, als wenn ein Mädchen hier drin ist.«

      »Das werde ich nicht einmal kommentieren.« Weil, igitt. Er schnaubte, beließ es aber dabei. Glücklicherweise störte es mich nicht, eine Toilette zu teilen. Das war mit der Tanzgruppe sehr oft passiert. Nacktheit störte mich nicht, aber bei meinem Bruder … einfach nur nein.

      Er brauchte nicht lange. Es amüsierte mich irgendwie, dass er sich so wusch wie ich, einschließlich des Bespritzens seines Gesichts.

      »Wie weit müssen wir noch fahren?« Wir waren schon mehr als achtzehn Stunden unterwegs. »Brauchst du eine Pause? Ich kann eine Zeit lang fahren.«

      »Ich kann problemlos noch ein paar Stunden durchhalten«, sagte er. Dann kontrollierte er sein Telefon. »Die Adresse für das Treffen hat sich geändert, es ist jetzt eine Stunde näher, das ist doch schon mal was.«

      Oh, cool. »Ich war überrascht, als Mickey sagte, dass sie so weit weg sind, denn sollten sie nicht in der Nähe von Braxton Harbor bleiben?«

      »Das ist ein anderer Job, und sie haben ein Versteck eingerichtet«, sagte Milo.

      Oh.

      »Der Plan war also immer, mich aus Braxton Harbor herauszuholen.« Ich wollte mich darüber ärgern. So sehr ich mich auch dagegen gewehrt hatte, dass sie mich versteckten, war es doch irgendwie süß, dass sie einen Plan für den Fall gemacht hatten, dass sie es tun mussten.

      »Ich weiß nicht, ob das immer der Plan war«, sagte Milo, als er mir die Tür öffnete. Die Brise war kühl und die Luft war angenehm und frisch. Ein dicker, fetter Mond hing am Himmel und es gab so viele Sterne, wie ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Aber es ist immer gut, einen Ersatzplan zu haben, besonders nach dem, was passiert ist.«

      Das ergab Sinn.

      Und beraubte mich auch jedes Arguments, egal, wie sehr ich verärgert sein wollte. »Weißt du, so komisch das auch ist«, sagte ich zu ihm, als er auf den Fahrersitz kletterte. »Ich genieße diese Zeit irgendwie.«

      »Ja?« Er ließ den Motor an und überprüfte das GPS auf seinem Handy. Seine Augenbrauen senkten sich, als er zu den Nachrichten ging. Er hatte auch keine neuen.

      »Ja. Stimmt etwas nicht?«

      »Nein«, sagte er und griff nach seiner Cola, um einen Schluck zu nehmen. »Ich schaue nur unsere Entfernung nach. Sie wollten eine fünfzehnminütige Vorwarnung, damit sie einen Umweg fahren können, bevor sie die Fahrzeuge mit uns tauschen. Und dann noch eine Stunde danach.«

      Ich verzog mein Gesicht. »Sind wir zu paranoid?« Noch während ich die Frage stellte, schüttelte ich den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

      »Nein«, sagte Milo zu mir. »Es ist nur Paranoia, wenn sie es nicht auf dich abgesehen haben.«

      In diesem Moment waren sie definitiv hinter uns her.

      »Versuch zu schlafen, Ivy«, sagte er. »Es könnte eine noch längere Nacht werden, wenn wir dort ankommen.«

      Richtig. Ich schaffte es, ein wenig zu dösen, aber ich konnte nicht einschlafen. Als wir an unserem Ziel ankamen, war es bereits drei oder vier Uhr morgens, zumindest in Braxton Harbor. Hier wäre es wahrscheinlich später.

      Zehn Minuten vor unserem Treffen und fünf Minuten, nachdem wir die Nachricht abgeschickt hatten, fing mein Magen an, nervös zu werden. Wir waren buchstäblich mitten im Nirgendwo. Es war bizarr. Ich erkannte nichts.

      Wir waren von der Autobahn abgefahren und folgten den Anweisungen zum Zielort. Es war nach Sonnenaufgang, so dass die Leere noch leerer schien, wenn das überhaupt möglich war.

      Die Felder auf der einen Seite waren dicht mit braunen Stängeln bewachsen. Es sah irgendwie aus wie aus einem Horrorfilm. Sogar bei Tageslicht.

      Vielleicht besonders bei Tageslicht.

      Ich verfolgte die Kilometermarkierungen, während wir uns immer weiter von der Interstate entfernten.

      Milos Blick bewegte sich unablässig, während er die ganze Gegend absuchte, und seine Fingerknöchel waren weiß auf dem Lenkrad.

      »Warum fühlt sich das wie eine Falle an?«, fragte ich und wiederholte damit seine Frage vom Vortag. Wir hatten vor nicht allzu langer Zeit einen Kaffee getrunken, aber ich hatte meinen wie eine Süchtige hinuntergekippt und wollte unbedingt mehr.

      »Weil es zu offen und exponiert ist«, antwortete Milo angespannt.

      Ich hasste die ganze Idee.

      »Vielleicht, weil sie sehen wollen, ob jemand hinter uns ist?« Ich warf einen Blick zurück, als wollte ich mich vergewissern, und runzelte dann die Stirn.

      Jemand war hinter uns.

      Nicht super dicht, aber er kam näher.

      »Ich sehe ihn«, sagte Milo, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ich warf einen Blick in den Seitenspiegel und drehte mich wieder um. »Gesicht nach vorn«, befahl mein Bruder. »Wenn sie aufprallen, möchte ich, dass du sicher sitzt.«

      Wenn sie aufprallten … wer zum Teufel waren sie?

      Als wir eine kleine Anhöhe im flachen Land erklommen, verschob und veränderte sich unsere Umgebung. Vor uns lag eine alte Kirche mit verrottetem Dach und beschädigtem Mauerwerk, von der Zeit verlassen.

      Es gab auch einen Friedhof.

      Es gab auch Autos vor uns.

      Sie waren auf der anderen Straßenseite.

      »Milo …«

      »Halt dich fest, Ivy.« Er riss das Lenkrad zur Seite und schon waren wir von der Straße weg und fuhren auf das Feld. Das Auto war nicht für Geländefahrten gedacht, aber Milo nahm den Fuß nicht vom Gaspedal, während wir über den unebenen Boden hüpften.

      Meine Zähne klapperten aufeinander. Der Lärm vom Auto und vom Boden war furchtbar. Als der Seitenspiegel durch einen Schuss explodierte, sah ich Milo an.

      »Hör mir zu, Ivy«, sagte er, als er auswich, um Furchen oder was auch immer er – aber ich nicht – sehen konnte, zu folgen. »Pistole und Messer. Nimm beides. Telefon auch – aber es könnte uns hier draußen nichts nützen. Gleich werden wir eine Runde drehen und etwas Staub aufwirbeln, und dann springst du raus auf das Feld. Du springst raus, duckst dich und versteckst dich. Du kommst auf keinen Fall raus. Hast du mich verstanden?«

      »Milo«, protestierte ich.

      »Nein«, widersprach er. »Du wirst genau das tun. Kein Widerspruch. Wenn du Empfang hast, ruf die Jungs an. Wenn nicht, versteck dich einfach. Bleib unten und komm nicht raus. Es ist mir egal, was du hörst.«

      Entsetzen durchfuhr mich erneut. »Was ist mit dir?«

      »Ich passe schon auf mich auf, Ivy.« Er warf mir einen Blick zu. »Halt dich fest.« Dann begann er, im Kreis über den unebenen Boden zu rasen. Überall wurde Staub aufgewirbelt. »Wenn ich sage ›spring‹, dann springst du.«

      Viel zu früh sagte er: »Spring.« Die Beifahrertür ruckartig zu öffnen, während ich den Sicherheitsgurt löste, war nicht gerade anmutig. Ich schlug auf dem Boden auf, rollte weiter und ließ mich von meinem Schwung in das höhere Gras tragen.

      Ich verschluckte mich an Staub und stürzte mich tiefer in die Halme, weg von den Geräuschen der Motoren, Reifen, Schüssen und Milo.
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      Es war egal, wie nah ich am Boden lag, ich konnte immer noch die Fahrzeuge hören. Ich konnte die Rufe hören. Das Knirschen von Metall auf Metall, als sie in Milos Auto krachten, entlockte mir fast einen Schrei. Ich biss mir fest genug auf die Lippe, um Blut zu schmecken.

      Ich hielt mich an den goldbraunen Halmen fest und kroch durch das Feld. Dreimal schaute ich auf mein Telefon. Keine Balken.

      Nichts.

      Ich wechselte zu den Einstellungen, um zu sehen, ob es in der Nähe Wi-Fi oder Bluetooth gab. Nichts. Wir waren wirklich mitten im Nirgendwo. Verdammt. Die Rufe hallten über das Feld hinter mir. Alles in mir wollte näher an die Straße heran. Milo hatte mir gesagt, draußen zu bleiben, in Bewegung zu bleiben, wegzukommen.

      Wie weit musste ich gehen, um ein Telefonsignal zu bekommen? Verdammt, warum hatten wir das nicht überprüft, bevor wir hier draußen waren? Alles war so gelaufen, wie es sollte, außer …

      »Prinzessin …«, rief eine sehr markante Stimme, und mein Blut wurde zu Eis. Es war egal, wie weit weg er sich anhörte. Er war hier. »Prinzessin … Ich weiß, dass du da draußen bist. Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.«

      Scheiße. Nein.

      Ich kauerte mich näher an den Boden. Ich wollte nicht gesehen werden. Der Staub, den Milo aufgewirbelt hatte, lag immer noch in der Luft, aber es war keine dicke Wolke mehr. Ein Rascheln ertönte von links, und ich hielt den Atem an, während ich lauschte.

      »Verteilt euch«, rief ein Mann. »Sie kann nicht weit gekommen sein. Startet eine Rastersuche.«

      Sie hörten sich an, als würden sie sich entfernen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die einzige Möglichkeit für mich, das zu überprüfen, war, wieder näher an die Straße heranzugehen. Milo war da draußen. Und ich hörte keine Kampfgeräusche. Ehrlich gesagt hörte ich nicht viel mehr als die Rufe der Männer, die sich ausbreiteten und …

      »Prinzessin«, rief er wieder, und seine Stimme trug wie eine dunkle Wolke im Wind. »Ich weiß, dass du Angst hast. Ich weiß nicht, was die Jungs dir in den Kopf gesetzt haben, aber es ist Zeit, nach Hause zu kommen. Ich werde dich beschützen – so wie ich es immer getan habe.«

      Meine Haut kribbelte, und Galle stieg in meinem Hals auf. Mich beschützen … Ich schluckte meine Beleidigungen hinunter und bahnte mir einen Weg durch die Halme. Sie waren dick und zahlreich. Wenn ich mich zur Seite bewegte, konnte ich mich vorbeischleichen, ohne sie zu sehr zu bewegen. Doch jedes Mal, wenn es raschelte, hielt ich inne. Das Tageslicht wurde immer heller. Hoffentlich waren Mickeys Freunde schon auf der Suche nach uns.

      Aber … waren sie nicht diejenigen, die uns die Adressänderung geschickt hatten? Wenn nicht sie, wie hatte Fuckbucket herausgefunden, wo wir waren? Hass schwoll in meiner Brust an. Hass und Angst waren ein starker Cocktail. Beide für sich allein konnten mich leichtsinnig machen. Zusammen brachten sie mich dazu, waghalsig zu werden. Mitten auf dem Feld erstarrte ich.

      Es war keine Angst, die mich gefangen hielt. Es war Unentschlossenheit. Schuldgefühle. Schamgefühle. Fuckbucket hatte Milo. Wenn das nicht der Fall war und Milo sich auch auf diesem Feld versteckte, war ich mir nicht sicher, wie wir uns finden würden. Aber Fuckbucket befahl seinen Männern nicht, Milo zu suchen. Die Gesprächsfetzen, die ich aufgeschnappt hatte, hatten auch nichts mit meinem Bruder zu tun gehabt.

      Sie waren auf der Suche nach mir. Das Knirschen von Metall … Was, wenn er im Wrack gestorben war? Eine neue Welle der Angst durchflutete mich, aber sie war nicht allein. Trauer umgab sie, und das löste ein sehr reales Gefühl von Wut aus. Fuckbucket hatte mich mein ganzes Leben lang verletzt. Er hatte dafür gesorgt, dass ich immer allein war. Hatte jeden verschwinden lassen, der die Wahrheit erfahren hatte. Jetzt, Milo.

      Er hatte Milo, oder seine Männer hatten ihn getötet.

      Schamgefühl hatte mich von den Menschen um mich herum fernbleiben lassen. Schamgefühl hatte dafür gesorgt, dass ich mich klein gefühlt hatte, allein und verletzlich. Dafür, dass er mich manipulieren konnte.

      Wut stieg in meinen Adern auf. Ja, ich war auf diesem Feld und spielte mit seinen verdammten Männern Verstecken, weil Milo es mir gesagt hatte. Aber ich hatte eine Wahl – nein, ehrlich gesagt hatte ich keine. Milo zu verlassen war keine Wahl, die ich treffen konnte. Ich hatte es zugelassen, dass die Vandals uns in Sicherheit gebracht hatten, um ihn zu schützen. Ich würde ihn jetzt nicht verlassen. In dem Moment, als sich die Entscheidung in meiner Seele festsetzte, rissen die Marionettenfäden, die in meine Knochen gebohrt waren.

      Und zwar alle.

      Ich kontrollierte mein Telefon noch einmal. Kein Empfang. Oder wenigstens ein Balken, der immer wieder aufflackerte und verschwand. Ich versuchte dreimal, eine Verbindung herzustellen. Nichts.

      Ich kauerte mich in den Schatten der Halme und wägte meine Optionen ab. Ich bewegte mich nicht einmal, als ich ein Nagetier sah, das sich durch das Feld schnüffelte. Ratten.

      Das beantwortete eine Frage.

      Das bedeutete aber auch, dass ein Anruf bei ihnen kompromittiert sein konnte.

      Um eine Theorie zu testen, drückte ich auf meinen Anrufbeantworter und wartete. Der Anruf schlug fehl. Wieder. Nichts.

      Das Rascheln der Halme ließ mich erstarren, und ich lauschte abwartend. Stimmen waren zu hören, aber sie waren noch ziemlich weit weg. Die Akustik hier draußen verursachte keine Echos. Der Wind wehte, was den Klang beeinträchtigen konnte. Dritter Versuch auf dem Anrufbeantworter. Nichts.

      Ich schlich mich einige Meter näher an die Straße heran. Ein einziger Balken. Ich drückte auf den Anrufbeantworter und weinte fast, als die Verbindung hergestellt wurde. Ich entschied mich, eine Ansage aufzunehmen. Das war die Nachricht, die jeder erhalten würde, der mein Telefon anrief.

      Die einzigen Menschen, die diese Nummer kannten, waren die acht Männer und die eine Frau, denen ich vertraute.

      Meine Familie.

      »Fuckbucket hat uns gefunden. Wir sind auf der …« Ich hinterließ den Straßennamen, die Entfernung vom Highway und so viele Details über das Feld, wie ich mir hatte merken können: den Friedhof und die verlassene Kirche. »Er hat Milo. Ich werde versuchen, mich zu verstecken, aber ich kann nicht zulassen, dass er ihn tötet.« Bitte sei nicht tot. »Bitte hört das bald ab.« Ich fügte hinzu, wie spät es war, gerade als die Aufnahme ihr Limit erreichte.

      Als der Anruf abgebrochen wurde, rutschte mir das Herz in die Hose. Wurde die Nachricht weitergeleitet? Der Balken verschwand, und ich biss mir auf die Lippe. Ich versuchte noch zwei weitere Male, eine Verbindung herzustellen, aber erfolglos. Ich war kein großer Fan von Gebeten, aber ich betete zu demjenigen, der diese verdammten Dinger entworfen hatte, dass die spärliche Menge Empfang ausreichte.

      Wir waren eine Stunde zu früh am Treffpunkt gewesen.

      Das lag dreißig Minuten zurück.

      In dreißig Minuten würden Mickeys Jungs wissen, dass wir zu spät waren. Sie würden den Kontakt mit uns oder ihm aufnehmen. Sie würden anrufen …

      Es gab keinerlei Zweifel in mir. Die Vandals würden kommen. Es war nur eine Frage der Zeit.

      Ich musste nur so lange überleben.

      Ich schaltete das Telefon aus und steckte es in meine Tasche. Dann nahm ich das Messer in die Hand und machte mich auf den Weg durch das Feld zurück zur Kirche. Hoffentlich funktionierte mein Orientierungssinn. Hoffentlich war diese Nachricht angekommen.

      Sie würden kommen.

      Ich wusste, dass sie es tun würden.

      Aber ich konnte nicht einfach auf sie warten. Nachdem ich Milo geholt hatte …

      Danach konnten wir gemeinsam warten.

      Es dauerte eine Weile, durch die Felder zu kriechen. Mehr als einmal musste ich innehalten, um mir den Schweiß von den Handflächen zu wischen. Ich war noch nie so froh über Vaughns Hoodie gewesen. Es war, als ob er direkt bei mir wäre. Ich drehte mich ein wenig um, als ich mir den Weg durch das Feld bahnte und in der Nähe der Straße herauskam, weiter weg von der Kirche und dem Friedhof.

      Ich fand unser Auto.

      Die Motorhaube war eingedrückt. Der Vordersitz war leer.

      Die kühle Luft schien so viel kälter zu sein.

      »Ich weiß, dass du mich hören kannst, Prinzessin«, rief Fuckbucket. Ich hatte es fast geschafft, seine Anwesenheit auszublenden, während ich mich bewegt hatte und er still gewesen war. Aber da war er – wie meine Vergangenheit in Form eines Dämons. »Kannst du ihn hören?«

      Bevor ich überhaupt richtig registrieren konnte, was er sagte, durchbrach ein Schrei die Stille. Selbst die Nagetiere bewegten sich nicht mehr. Die Vögel waren alle verstummt.

      Das war Milo.

      Ich erkannte Schmerz, wenn ich ihn hörte.

      »Du hast eine Minute, Prinzessin. Dann werde ich ihn wieder brandmarken.« Er scherzte nicht. Sie hatten jetzt schon einige Stunden nach mir gesucht.

      Einige Stunden, und kein Zeichen von unseren Jungs.

      Sie werden kommen, sagte ich mir. Sie werden kommen.

      Ein gequältes Geräusch schallte über das Feld bis zu mir. Es kam alles von der Kirche. Ich behielt die Straße im Blick und bewegte mich am Rand entlang. Jedes Mal, wenn ich eine Bewegung vor mir entdeckte, ging ich in die Hocke, und hielt still. Der Wind war stärker geworden.

      Das war nützlich, da er die Stängel rascheln ließ, selbst wenn ich mich nicht bewegte.

      »Wie oft soll ich ihn denn noch brandmarken, Prinzessin? Dreimal? Viermal? Ein Dutzend Male? Ich weiß, dass du da draußen bist …«

      Ich will, dass du stirbst. Die Worte brannten in mir, auch wenn ich nicht dem Bedürfnis nachgab, sie hinauszuschreien. Ich will, dass du in einem Feuerschein stirbst, blutig und schreiend. Ich konnte es vor meinen Augen sehen. Nie hatte ich mich mehr nach Gewalt gesehnt.

      Als ich mich der Kirche näherte, konnte ich Milo sehen. Er baumelte an Seilen, die über einen Bogen gespannt waren, der von den Säulen eines alten Grabes gebildet wurde. Das war krank in seiner dunklen Poesie.

      Schlimmer noch, er baumelte mit nacktem Oberkörper, während ein Mann ein Brandeisen auf seine Haut drückte.

      »Lass sie verdammt nochmal in Ruhe.« Das Knurren in Milos Stimme schien zu tragen, obwohl er so leise gesprochen hatte. Der Wind kam aus dieser Richtung. Es roch auch nach Feuer, Rauch und etwas Schrecklichem – verbranntem Fleisch?

      Mir wurde schlecht.

      »Sie gehört mir«, erklärte Fuckbucket. »Sie gehörte schon immer mir, und wenn ich jeden einzelnen von euch töten muss, um euch bei ihr auszulöschen, werde ich es tun.«

      »Sie kommt nicht zu dir zurück.« Die absolute Schärfe in Milos Worten ermutigte mich, auch wenn sich mein Herz zusammenzog.

      Dann bewegte sich Fuckbucket, und seine Silhouette und sein Anzug waren eindeutig. Aber er bewegte sich langsam und mit einem Hinken.

      Wenn er etwas sagte, konnte ich es nicht hören. Er umkreiste Milo, wo er baumelte, dann rammte Milo einen Fuß in ihn und stieß ihn nach hinten. Fuckbuckets Wachen waren sofort bei ihm.

      Sie schlugen ihn mit Fäusten, Stöcken und anderen Gegenständen. Milo ertrug alles mit grunzenden Lauten, aber ohne Schmerzensschreie. Schmerz über diese Misshandlung durchfuhr mich. Mehr als einmal schlug er auf seine Angreifer ein, und mindestens einer ging zu Boden und stand nicht wieder auf.

      Gut.

      Fuckbucket hob ein Taschentuch vor sein Gesicht, als wolle er Schweiß oder Blut oder was auch immer wegwischen. »Aber ich werde ungeduldig …!«, rief er. »Es ist Monate her, Prinzessin. Ich habe dich vermisst.« Mein Magen zog sich zusammen, weil seine Stimme so besitzergreifend klang. »Und ich weiß, dass du mich vermisst hast. Ich vergebe dir sogar für Reginald. Nicht, dass ich es vermissen würde, seine Schulden zu zahlen.«

      Er hustete.

      »Wenn er nicht mehr da ist, bleiben nur noch wir beide übrig – du und ich. Wo du hingehörst …«

      Als ob mein Vater ein Hindernis gewesen wäre.

      Scheiß auf sie beide.

      Der Himmel hatte sich verdunkelt, schwarze Wolken zogen auf. Ich spürte den Sturm in meinen Knochen.

      »Du verletzt meine Gefühle«, sagte Fuckbucket in die Dunkelheit.

      Aus dieser Nähe konnte ich die Männer umhergehen sehen, und der Wind schien noch kälter zu werden. Mein Mund war trocken, und meine Seiten schmerzten. Mein Herz schmerzte. Fuckbucket hielt sein Telefon hoch.

      Ich konnte sie nicht hören, sie schrien nicht.

      »Wir haben so viele schöne Zeiten miteinander verbracht, Prinzessin. Erinnerst du dich an das erste Mal, als ich dich kommen ließ?«

      Eis schnitt durch mich hindurch.

      »Ich habe es für uns aufgenommen …«

      Er hatte was …?

      »So viele Premieren für uns …« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich will dich nicht verlieren, Prinzessin. Das wollte ich noch nie …« Dann gab er seinen Männern ein Zeichen, sich auf Milo zu stürzen. Ich versuchte, ein wenig näher zu kommen, aber gleichzeitig wehrte sich alles in mir dagegen, in seiner Nähe zu sein. Ich wollte weglaufen, aber ich konnte Milo nicht allein lassen.

      »Am Anfang warst du so eng, aber das haben wir behoben«, sinnierte Fuckbucket. »Bist du immer noch eng – oder hast du das verdorben, indem du deine Beine für diese Kriminellen gespreizt hast?«

      Du Scheißkerl …

      Ein Knacken zwischen den Halmen riss mich aus dem besessenen Starren, und ich wich nur knapp dem großen Mann aus, der sich auf mich stürzte. Ich drehte mich weg und hob die Waffe, aber er schlug sie mir so hart aus der Hand, dass Schmerzen in meinem Handgelenk explodierten.

      Ich schrie auf, als er mich am Bein zu sich zog, drehte mich um und rammte ihm das Messer direkt in den fleischigen Teil seines Oberschenkels. Er schlug mich mit seiner Rückhand ins Gesicht, aber ich konnte das blutverschmierte Messer weiterhin festhalten, während der Schmerz durch meinen Kopf schoss.

      Er ließ mich aber los, und ich stand auf. Ich schaffte es nicht weit, bis ein weiterer Körper in mich krachte. Diesmal konnte ich das Messer nicht benutzen, weil jemand anderes meine Haare und den Kapuzenpullover ergriff. Ich wand mich und hatte mich beinahe befreit, auch wenn es mich Haare gekostet hatte, als mich jemand anderes direkt in den Magen schlug.

      Die gesamte Luft zischte aus mir heraus, und ich ging würgend zu Boden.

      Dann riss er mich auf die Füße, und ich starrte auf den Boden, als er mich aus dem Feld in Richtung Friedhof führte. Irgendwie hielt ich das Messer fest, auch wenn alles im Kapuzenpulli eingewickelt war. Als der Typ mich fallen ließ, schlug ich so hart auf dem Boden auf, dass ich mir die Hüfte prellte. Die Erde grub sich in meine freie Handfläche und der letzte Rest des Kapuzenpullis wurde weggerissen, so dass ich nur noch mein Messer hatte.

      Fuckbucket stand direkt vor mir, und es ertönten Schreie und Schluchzen aus seinem Telefon, zusammen mit einem sehr vertrauten rhythmischen Klatschen von Haut auf Haut. Galle brannte in meiner Kehle, als er nach mir griff, und sein Lächeln eine groteske Maske aus bösen Versprechungen war.

      Ich rammte meinen Fuß gegen sein kaputtes Knie, bevor ich mich mit dem Messer auf ihn stürzte, aber es berührte ihn kaum, bevor einer seiner Männer mein Handgelenk umfasste. Er riss fest daran und zwang meinen Arm hinter mich.

      Schmerz schoss durch mich hindurch und meinen Rücken hinauf. Meine Finger öffneten sich, als ich einen Krampf bekam, und das Messer fiel auf den Boden.

      »Du kleine Schlampe«, grunzte der Mann, aber ich stieß meinen freien Arm mit dem Ellenbogen nach hinten. Ich traf ihn direkt neben seiner Leiste, und er riss mein Handgelenk nach oben, was zu erneuten Schmerzen führte. Ein zweiter Mann ergriff meinen freien Arm, und dann wurden beide hinter mich gerissen und dort festgehalten.

      »Du brichst mir das Herz«, sagte Fuckbucket, als er auf die Beine kam und zu mir humpelte.

      Dann berührte er mit seiner Hand meine Wange.

      Ich sammelte die ganze Feuchtigkeit in meinem Mund und spuckte ihn an. Ich traf seine Wange, und seine Augen wurden wütend, während er mir eine Ohrfeige mit seiner Rückhand gab. Frisches Blut erfüllte meinen Mund, als meine Zähne in meine Wange schnitten.

      »Brandmarkt ihn noch einmal«, befahl Fuckbucket. Das Zischen des Brandeisens auf seinem Fleisch war zu hören, und dieses Geräusch war unvorstellbar laut inmitten des rauen Keuchens meiner Atemzüge. Milo schrie nicht, aber sein Stöhnen klang eindeutig nach Qualen.

      »Hör auf«, schrie ich, und Fuckbucket grub seine Finger in mein Gesicht, während er mich festhielt.

      »Willst du, dass ich ihn freilasse?« Er warf einen kurzen Blick auf Milo. »Willst du, dass er lebt?«

      Ich antwortete nicht. Nichts, was ich sagen konnte, würde Milo retten. Wenn ich um sein Leben bettelte, würde Fuckbucket es ihm nehmen, und wenn ich sagte, es sei mir egal, würde er meinen Bruder weiter quälen, weil er wissen würde, dass ich log.

      »Ist er auch einer deiner Liebhaber? Hat er …«

      »Du bist widerlich«, konterte ich. »Er ist mein Bruder – meine Familie.«

      »Ich bin deine Familie«, widersprach Fuckbucket. »Die einzige Familie, die du je brauchen wirst.«

      »Ich wäre lieber tot.« Es war nicht das erste Mal, dass mir dieser Gedanke kam. Ich würde mich lieber umbringen, als zu ihm zurückzukehren.

      Punkt.

      Fuckbucket sah tatsächlich entsetzt aus, dann war er wütend. Die Wut in ihm schien mit ihrer eigenen elektrischen Energie zu summen und sie verbrannte die Luft um uns herum. »Wie du willst …«

      »Nicht …« Milos Protest wurde unterbrochen, als einer der Männer ihm den Griff seiner Waffe an den Hinterkopf schlug.

      Er baumelte dort – bewegungslos –, aber seine Brust … er atmete noch.

      Diese Erleichterung war nur von kurzer Dauer, bis Fuckbucket meinen Blick wieder auf sich lenkte. »Letzte Chance, Prinzessin. Du bist mein Ein und Alles, aber wenn ich dich nicht haben kann, kann es niemand. Entscheide dich für mich, und ich werde dir das hier vielleicht verzeihen. Vielleicht lasse ich deinen Bruder sogar am Leben … vorausgesetzt, du benimmst dich.«

      »Fahr zur Hölle«, sagte ich ihm, als seine Nägel sich in mich zu graben drohten. Schmerz strahlte durch meinen Kiefer.

      »Du enttäuschst mich«, sagte er mit echter Traurigkeit. Als er sich vorbeugte und seine Lippen auf meine presste, breitete sich das kalte Gefühl aus. Ich biss die Zähne zusammen und hielt meinen Mund geschlossen, egal, wie sehr er versuchte, ihn zu öffnen. »Verdammt nochmal«, fluchte er und schlug mich erneut. Dieses Mal sah ich Sterne, während er mich losließ und sich aufrichtete. Sein Gesichtsausdruck war schmerzerfüllt, ich hoffte wirklich, dass es ihm wehtat.

      Dann waren die einzigen Geräusche mein leises Schluchzen von dem Video, auf das er hinunterblickte. »Du warst so perfekt …«

      Die Männer, die mich festhielten, zeigten keine Reaktion auf seine Perversion. Er musste ihnen so viel zahlen, dass es ihnen egal war.

      Bastarde.

      »Ihr habt sie gehört, sie wäre lieber tot«, sagte Fuckbucket schließlich, dann bewegte er sich.

      Das war der Moment, in dem ich den Sarg sah.
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      »Sir?«, fragte einer der Männer, die mich gefangen hielten. Der Schmerz davon, wie sie meine Arme hinter mir festhielten, war quälend, aber ich schluckte jeden Schmerzenslaut herunter, während ich auf den Sarg starrte. War das sein Ernst? Wollte er mich in den Sarg legen?

      »Habe ich gestottert?«, wollte Fuckbucket wissen, und seine Stimme war so grausam wie der Strich, den seine Lippen bildeten und sein finsterer Blick. »Legt sie in den Sarg und begrabt sie.« Sein Blick wanderte zu mir. »Es sei denn, du hast es dir anders überlegt?«

      »Zu dir ins Bett oder in den Sarg?« Ich presste die Worte heraus, während mir eine Träne über das Gesicht lief. Ein Lachen entwich mir. »Ich würde jedes Mal den Sarg wählen, Fuckbucket. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich lieber tot wäre, als mich noch einmal von dir anfassen zu lassen.«

      Seine Augen verengten sich, als er sich zu mir umdrehte und sein Hinken noch ausgeprägter wurde. Ich hätte mit dem Fuß ausgeholt, aber sie zwangen mich in die Knie und hielten mich dort fest. »Du warst einmal so süß …« Er griff in mein Haar und zog daran, bis ich gezwungen war, ihn anzuschauen. »Was ist mit dir passiert?«

      »Du bist mir passiert, du wahnhaftes Monster.«

      Als er mir diesmal eine Ohrfeige gab, klingelten meine Ohren, und noch mehr Blut füllte meinen Mund.

      »Bettele«, befahl er.

      »Verpiss. Dich.«

      Die Männer, die bei ihm waren, standen einfach herum, als wären sie bei einem verdammten Sonntagsbrunch, bei dem wir darüber diskutierten, ob wir lieber Marmelade oder Sahne auf unsere Scones hätten, als darüber, ob ich in seinem Bett endete.

      »Prinzessin …«

      »Weißt du was?«, sagte ich. »Begrabe mich einfach. Das wäre besser, als dir zuzuhören. Ich war noch nie so erleichtert, wie in dem Moment, als ich herausfand, dass wir nicht verwandt sind. Dass ich nicht dein Blut in meinen Adern habe und dass ich es nie hatte. Natürlich … einmal ein Vergewaltiger – immer ein Vergewaltiger. Ich hoffe, du bezahlst diesen Jungs viel. Wie hoch ist der Preis, um wegzuschauen? Wie viel kostet eine Seele oder ein Gewissen?«

      Die Enttäuschung in seinem Gesicht war so offensichtlich. Als er mit seinen Fingern über mein Gesicht fuhr, berechnete ich die Entfernung. Wenn ich ihm meinen Kopf in den Schritt rammen würde, würde es wehtun.

      Sehr.

      Aber sie lockerten ihren Griff nicht, und meine Schultern brannten fast so sehr wie meine Arme. Ich hatte jedoch kein Gefühl in meinen Händen mehr. Ich konnte nicht einmal mehr meine Finger spüren.

      »Du machst mich so traurig, Prinzessin …« Dann sah er an mir vorbei zu Milo. »Dein Bruder … er hätte wegbleiben und dich mir nicht wegnehmen sollen.« Damit warf er einen Blick zurück auf den Sarg. »Ich werde dich vermissen.«

      Er streichelte immer wieder mein Gesicht, während er mein Haar als Geisel hielt.

      »Ja«, sagte er. »Ich werde dich vermissen.« Dann ließ er mich los und humpelte langsam rückwärts. »Wenn sie nach mir bettelt«, sein Blick wanderte hinauf zu den Männern, die mich festhielten, »könnt ihr sie ausgraben. Aber nur, wenn sie bettelt.«

      Das würde nie passieren.

      Ich starrte ihn finster an, während er mir noch einmal in die Augen sah, dann drehte er sich um und schlurfte davon. Fahrzeuge fuhren auf der Straße vor und dann stieg er in eines von ihnen. Als er innehielt, verstand ich es. Er wartete darauf, dass ich bettelte.

      Das würde nicht passieren.

      »Du solltest nach ihm rufen«, sagte einer der Jungs, obwohl ich ihn ignorierte. »Lebendig begraben zu werden, ist nicht schön.«

      »Sprichst du aus Erfahrung?«, fragte ich, nicht, dass ich eine Antwort erwartete. Sie hoben mich vom Boden hoch und hielten meine Arme fest, während sie mich zum Sarg schleiften. Ein anderer Typ lief voraus und klappte ihn auf. Ich konnte sehen, wie mein Onkel immer noch durch das offene Autofenster zusah. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ehrlich gesagt war er mir auch egal.

      Ob er mich in diesen Sarg steckte oder nicht – er würde sterben. Ob es Liam oder Jasper oder Kellan war – irgendjemand würde ihn finden und ihm den Garaus machen. Freddie würde ihm die Eier abschneiden und ihn zwingen, sie zu essen. Vaughn würde seine Knochen brechen. Mickey würde ihn sezieren.

      Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Rome würde kein Wort sagen, er würde ihn einfach foltern, bis Fuckbucket um den Tod bettelte. Ich würde alles dafür geben, das zu sehen. Aber ich würde mich ihm nicht hingeben. Nicht einmal mit dem Wissen, dass die Jungs mich finden würden. Diese Vorstellung stieß mich in jeder Hinsicht zu sehr ab.

      Die Jungs würden kommen.

      Sie würden uns finden, und selbst wenn sie mich nicht finden würden, dann würden sie Milo finden.

      Tränen brannten in meinen Augen, als sie mich hochhoben und in den Sarg legten. Kaum waren ihre Hände nicht mehr auf mir, sprang ich auf, um zu entkommen, aber eine Faust schlug mir ins Gesicht. Der Schmerz schoss durch meine Wange, als ich zurück in den Sarg krachte.

      »Tut mir leid, Süße«, sagte der Typ. »Es ist nichts Persönliches. Du willst raus, aber es gibt nur einen Ausweg, und der ist dabei, wegzufahren.«

      Tränen brannten in meinen Augen, als ich versuchte, über den Schmerz in meinem Gesicht hinwegzublinzeln. Der andere Kerl ergriff meine Handgelenke und zog sie hoch. Nadeln rasten meinen Arm hinauf und stachen mich, als das Gefühl wieder aufflammte. Er schlang ein Seil um sie, um meine Hände zusammenzubinden.

      »Wir werden einige Minuten hier sein«, sagte der Mann. »Vielleicht eine Stunde. Ich weiß nicht, wie viel Luft du haben wirst.«

      Ich blickte ihn an, während er weiterredete. Seine Zähne waren vergilbt, und er hatte einen Pickel neben der Nase. Keine Ahnung, warum ich mich auf den Pickel konzentrierte oder auf die Tatsache, dass er aussah, als würde er gleich platzen. Er passte nicht zum Rest seines Aussehens. Als er mit meinen Handgelenken fertig war, nahm er sich die Zeit, mich abzutasten, drückte meine Brüste zusammen und umfasste meine Muschi auf der Jeans.

      Ich gönnte ihm diese Genugtuung nicht und starrte ihn nur an.

      »Gefällt dir das?«, fragte er halb lachend, und der Typ, der bei ihm war, schob ihn weg.

      »Er sagte, wir sollen sie begraben, nicht belästigen.«

      »Er will sie ficken«, sagte der Grabscher. »Anscheinend lohnt es sich.«

      »Verpiss dich. Dafür werden wir nicht genug bezahlt.« Der Mann wirkte tatsächlich angewidert. Er warf einen Blick auf mich hinunter, bevor er nach dem Deckel griff. »Letzte Chance …«

      Ich ignorierte ihn.

      Dann schloss er den Deckel. Die erstickende Dunkelheit war sofort da. Das Geräusch eines Riegels hallte wie ein Schuss durch den mit Kissen gepolsterten Innenraum. Ich zuckte zusammen, ohne es zu wollen. Zum Glück konnte es niemand sehen. Dann gab es einen dumpfen Aufschlag. Ihre Stimmen waren immer noch da draußen, gedämpft und unverständlich, während sie sprachen.

      Ich stieß meine Füße gegen den Deckel, doch er rührte sich nicht. Ich drückte mich mit meinen gefesselten Händen nach oben und schrie fast wegen des Schmerzes in meinen Armen. Diesmal waren es mehr als nur feurige Nadelstiche. Sie waren die reinste, feurige Qual. Ich wollte schreien, als ich gegen den Deckel schlug.

      Die gedämpften Stimmen verstummten. Warteten sie? Ich schluckte den nächsten Schrei hinunter. Ich musste meine Luft aufsparen. Wie viel Luft war in einem Sarg? Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte von Menschen gelesen, die lebendig begraben worden waren, aber ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal selbst erleben würde.

      Schlimmer noch: Ich wusste nicht, wie lange die Luft reichen würde. Also langsamere Atemzüge. Flache. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, meinen Herzschlag zu verlangsamen. Die Seile an meinen Handgelenken schmerzten links mehr als rechts.

      Rechts.

      Mein Armband. Ich hob meine Hände, als ob ich sie in der Schwärze sehen könnte. Ich rieb ihn an meiner unverletzten Wange, bis ich das Metall und die Rauheit des Seils spüren konnte.

      Ja.

      JA.

      Ich hatte Liams Armband. Ich krümmte meine Finger in meine Handfläche und konzentrierte mich darauf. Die Nachricht. Die Tatsache, dass wir nicht am Treffpunkt erschienen waren. Das Armband.

      Sie konnten mich finden.

      Wenn sie zu spät für mich ankämen, würden sie wenigstens Milo finden.

      Es gelang mir, mich mit diesen Worten einzulullen, und dann bewegte sich der Sarg. Das Adrenalin schoss wieder durch mich hindurch, und Schweiß rann mir die Wange hinunter. Oder vielleicht war es eine Träne. Oder Blut.

      Oder alles zusammen?

      Ich biss mir auf die Lippe und zuckte zusammen. Alle Schmerzen schienen sich zu verstärken, als sich der Sarg bewegte. Ich lag in einem Sarg. Meine Augen zusammenzukneifen konnte das kaum vor mir verbergen. Ich war bereits in der Dunkelheit verloren. Ich verschlang meine Hände in den Seilen. Ich wollte das Armband berühren. Ich wollte es streicheln, um mich daran zu erinnern, dass es da war.

      Ja, es hatte eine begrenzte Reichweite. Aber wenn sie nach mir suchten, konnten sie es nutzen.

      Halt die Klappe, Emersyn, sagte ich mir. Positive Gedanken – wenn? Es gab kein Wenn. Sie waren unterwegs. Ich musste nur lange genug durchhalten, bis sie hier ankamen. Ich wünschte, ich hätte eine bessere Nachricht für sie hinterlassen. Die eiligen, geflüsterten Kommentare vorhin waren kaum mehr als Wegbeschreibung, Standort und wie viele Leute. Nichts Persönliches.

      Kein Wort der Ermutigung für Freddie oder des Trostes für Mickey. Keine neckischen Bemerkungen für Jasper oder Liam. Rome – Rome würde alles hören, was ich nicht ausgesprochen hatte. Vaughn … Ich drückte meine gefesselten Hände gegen meinen Bauch und das Tattoo dort. Vaughn würde das auch tun, aber er würde sich die Schuld geben. Er litt noch immer unter den Folgen des Feuers. Er fühlte sich verantwortlich für die Menschen, die dort gestorben waren, auch wenn es nicht seine Schuld gewesen war.

      Kellan …

      Mein Herz zog sich für Kellan zusammen. Das würde allen wehtun. Sie würden auf ihre eigene Art und Weise wüten. Aber Kellan würde das nicht dürfen – zumindest nicht allein. Er würde seine ganze Zeit damit verbringen, sie zusammenzuhalten. Ein Anführer zu sein war eine schreckliche Last, aber Kellan machte das hervorragend. Mehr noch. Er verstand uns alle. Was wir brauchten. Was er brauchte, stellte er immer an letzter Stelle.

      Das war etwas, was ich ändern musste. Wenn schon für niemanden sonst, musste er für mich an erster Stelle stehen. Zumindest musste ich ihm zeigen, wie er sich selbst an die erste Stelle setzen konnte. Sie würden ihn alle so sehr brauchen. Milo würde ihn brauchen.

      Noch mehr Tränen flossen heraus. Ich brauchte ihn.

      Ich brauchte sie alle. Ich versuchte, den Tränen Einhalt zu gebieten, aber es war aussichtslos. Der Sarg wurde herabgelassen. Mein Magen sank bei dem Gefühl, den Boden zu berühren. Mit offenen Augen starrte ich durch die Dunkelheit an den Deckel. Er war genau dort und schien eine Million Meilen entfernt zu sein, als der gedämpfte Klang der Stimmen zu mir hinunterdrang.

      Wenn sie vorher weit weg erschienen waren, befanden sie sich jetzt in einer anderen Dimension. Es gab nicht einmal einen Ton für die Worte, die ich nicht hören konnte. Nur ihre Präsenz. Ich trat gegen den Deckel und schlug gegen die Seiten. Selbst wenn ich mir sagte, dass ich es nicht tun sollte, konnte ich die Panik nicht unterdrücken, die wie ein Sturm in mir aufstieg und mich verschlingen wollte.

      Hör auf damit.

      Je gestresster ich wurde, desto mehr Sauerstoff verbrauchte ich. Im Inneren des Sarges wurde es immer heißer.

      Sarg.

      Ich lag in einem Sarg.

      Das brachte mich wieder dazu, zu schreien.

      Ich schloss meine Augen erneut und konzentrierte mich darauf, meine Atmung zu verlangsamen. Es war heiß hier drin, weil ich keuchte. Mein Atem war heiß. Wenigstens hatte ich mir am Abend zuvor die Zähne geputzt, als wir angehalten hatten, und es hatte Minzbonbons im Auto gegeben.

      Ein Lachen entwich mir.

      Dann noch eines.

      Ich konnte lebendig begraben werden, aber wenigstens würde mein Atem nicht stinken. Das löste eine weitere Runde Lachen aus, dann klopfte etwas gegen den Deckel des Sarges, und der ganze Spaß verpuffte.

      Ich lauschte angestrengt und zuckte zusammen, als Regen gegen den Deckel prasselte. Es klang wie ein richtiges Unwetter. Die Wolken mussten sich geöffnet und es musste angefangen haben, in Strömen zu gießen. Ich leckte den Riss in meiner Lippe und versuchte, mich mit dem Eisengeschmack der Wunde zu erden. Noch ein Rauschen, dann hörte es auf.

      Sogar die Stimmen verblassten.

      Es war kein Regen gewesen.

      Ein Schauer durchlief mich. Die Hitze drohte mich zu erdrücken, aber mir war plötzlich brutal kalt.

      Das war Erde.

      Kein Regen.

      Sie hatten mich in meinem Sarg begraben.

      Die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren das schnelle Donnern meines Herzens in meinen Ohren, und die scharfen Atemzüge, die ich immer wieder machte, auch wenn ich versuchte, meine Atmung zu verlangsamen.

      Wie viel Luft hatte ich hier drin?

      Der absolute Mangel an Spucke in meinem Mund machte das Schlucken fast unmöglich. Der Schmerz in meinem Gesicht war ein dumpfes Pochen, meine Arme taten weh und die Schnitte in meinem Mund waren scharf. Nichts davon war vergleichbar mit dem erschütternden Riss in meiner Seele. Langsamer atmen, sagte ich mir.

      Viel langsamer.

      Ich musste am Leben sein, wenn sie hier ankamen.

      Das musste ich einfach.
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      Es hatte einige Zeit gedauert, den Plan auszuarbeiten. Ich war kein großer Fan davon, sie von jemand anderem bewachen zu lassen, aber ich hatte auch ausführlich mit Doc und seinen Freunden gesprochen. Seine Einheit … diese Männer wussten, was sie taten. Sie verstanden die Notwendigkeit, sie zu beschützen, und was auf dem Spiel stand. Um ehrlich zu sein, waren sie nicht diejenigen, die mich von dem Plan überzeugt hatten.

      Ihr Mädchen hatte das.

      Ich kannte Grace Black nicht, außer dass sie an Bord eines unserer gekaperten Lastwagen gewesen war. Sie war ein weiteres namenloses Opfer von Menschenhändlern. Nun, nicht namenlos, wir hatten ihren nur vorher nicht gewusst. Wie die meisten anderen an Bord war sie ein Wrack gewesen. Doc hatte alle untersucht, seine Freunde angerufen, und die hatten die Opfer übernommen und daran gearbeitet, sie nach Hause oder an einen anderen Ort zu bringen. Das Wichtigste war, dass sie frei waren und sein Team sich um den Transport und die Sicherheit kümmerte.

      All das hatte dazu beigetragen, mein Vertrauen in sie zu stärken, aber Grace – sie hatte es besiegelt. »Das sind Arschlöcher«, meinte sie, als ich darauf wartete, dass Doc das Gespräch mit ihnen beendete.

      »Wie bitte?« Ich warf ihr einen Blick zu. Außer einer Vorstellung und ein paar gewechselten Worten hatte ich nicht viel Kontakt mit ihr gehabt. Die Tatsache, dass jedes Mitglied von Docs Team mir einen kühlen, abschätzenden Blick zuwarf, wann immer sie in der Nähe war, sagte alles, was ich über ihre Investition in sie wissen musste.

      »Sie sind Arschlöcher«, wiederholte sie, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie zu Doc und den anderen nickte. Zwei von ihnen beobachteten uns. »Ich kann nicht einmal duschen, ohne dass jemand Wache steht, aber sie sind wirklich gut in dem, was sie tun, und wenn sie dir sagen, dass sie etwas tun werden – dann tun sie es auch.«

      »Du vertraust ihnen?« Es war keine Frage, sondern eher eine Bestätigung.

      Anstatt sofort zu antworten, schaute sie nachdenklich. »Ich vertraue auf ihr Wort.« Dann schaute sie zu den Männern hinüber, die sich des Gesprächs, das ich mit ihr führte, sehr bewusst waren. »Ich mag sie nicht immer, aber sie haben bewiesen, dass sie loyal, gerissen und Männer sind, die ihr Wort halten.«

      Sie lächelte mich an. »Ich glaube nicht, dass ich euch jemals dafür gedankt habe, dass ihr uns aus dem Lastwagen gerettet habt.«

      »Gern geschehen«, sagte ich leichthin, während ich immer noch darüber nachdachte, was sie über Docs Einheit gesagt hatte. Die Aufrichtigkeit in ihrem nüchternen Vortrag schien nicht von Zuneigung oder Bindung geprägt zu sein. Gleichzeitig fühlte sie sich eindeutig zu ihnen hingezogen, und diese vier strahlten offensichtliche Fass-sie-an-und-stirb-Vibes aus. Nicht, dass sie sich hätten Sorgen machen müssen. Es gab nur eine Frau für mich. Es würde immer nur eine Frau für mich geben.

      Sparrow zum Gehen zu überreden war nichts, was ich tun wollte. Ich wollte nie von ihr getrennt sein. Sie war die erste Person, die ich je getroffen hatte, die zu uns allen passte. Sie passte zu mir. Die Zeit mit ihr war nie eine lästige Pflicht oder Arbeit. Es war, als ob sie dieses fehlende Stück von mir ausfüllte, von dem ich gar nicht gemerkt hatte, dass es fehlte. Gleichzeitig weigerte ich mich, egoistisch mit ihr oder ihrer Zeit umzugehen.

      Außer in diesem Fall …

      Wir hatten alle geredet. Alle hatten ihre Argumente vorgetragen, von Doc über Liam und Jasper bis hin zu Freddie. Vaughn und Rome wollten nicht, dass sie ging, aber um ehrlich zu sein, wollte das keiner von uns. Sie waren aber bereit, der Mehrheit zu folgen. Liam und Jasper, die sonst immer aneinandergerieten, waren sich einig. Sie würden Docs Freunden bis zu einem gewissen Punkt vertrauen, aber sie waren nur bereit, sie gehen zu lassen, wenn Milo sie begleitete.

      Milo oder einer von uns. Daran hatte ich nichts auszusetzen. Wir wollten einen von uns dorthaben. Trotzdem war es ein guter Plan, Milo aus dieser Sache herauszuhalten. Ich konnte immer noch nicht begreifen, dass der König ihr Vater war. Das war eine scharfe Granate, die wir nicht fallen lassen durften. Auch Docs Argument war stichhaltig: Wir mussten Sparrow in Sicherheit wissen. Sie musste außerhalb der Schusslinie und in Sicherheit sein.

      Das bedeutete tausend Vorsichtsmaßnahmen und sie zu überreden, zu gehen. An dem Tag, an dem wir uns verabschieden mussten, hatte ich all das im Kopf, als sie ihre Arme um meinen Hals schlang. Ich drückte sie an mich. »Du wirst in Sicherheit sein«, informierte ich sie. »Du wirst deinen wunderbaren Verstand benutzen, um für dich und Milo zu sorgen.«

      Als sie sich zurücklehnte, erfüllte ihr Lächeln alle dunklen, rissigen Stellen in meiner Seele. Ich hatte vorher nie wirklich bemerkt, wie viele ich hatte. Sie zu beschützen war wie ein Balsam, den ich vorher nicht gehabt hatte. Aber sie zu lieben? Mehr noch, dass sie mich liebte? Ja, das schloss die Risse und versiegelte sie.

      »Du wirst in Sicherheit sein«, sagte sie mit feuriger Stimme, während sie mein Gesicht zwischen ihre Hände nahm. »Ich weiß, dass ihr Krieg führen werdet. Ich weiß, dass du deshalb willst, dass ich mit Milo verschwinde.« Das Vertrauen in ihren Augen erschütterte mich. »Aber ihr müsst auch alle in Sicherheit sein. Ihr müsst hier sein, wenn ich zurückkomme …«

      »Wir werden hier sein. Wir werden höchstwahrscheinlich alle kommen, um dich zurückzuholen.«

      Ihr Lachen sagte, dass das die richtigen Worte waren. Dann umarmte sie mich wieder. Die wilde Kraft in ihr ließ mich meine Arme anspannen.

      »Ich liebe dich«, flüsterte sie und ich trank diese Worte.

      »Ich liebe dich auch.«

      Dann war es Zeit, sie gehen zu lassen, damit sich alle anderen verabschieden konnten. Keiner wollte verweilen. Je schneller wir
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